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Europas sprachliche Zukunft
Von Prof. Dr. Leo Weisgerber, Bad Godesberg

Daß alle Menschen ihrer Muttersprache froh werden sollen, das

ist ebensosehr eine Forderung der Menschlichkeit wie eine
Voraussetzung europäischen Aufbaus. Im Grunde ist das auch feierlich

anerkannt, die Verwirklichung des Menschenrechtes auf die

Muttersprache ist in der Grundurkunde der Menschenrechte, der
Charta der Vereinten Nationen, jedem verbürgt.
Wer einmal die Auffassung von der Sprache als bloßem Mittel
des Verkehrs überwunden hat, wer eben weiß, daß Muttersprache
für den einzelnen nicht Nützlichkeitssache und auch nicht
Gefühlssache ist, sondern die Kraft, die ihn als geistiges Wesen an
einen bestimmten geschichtlichen Platz stellt, der sieht erst,
wie viel Unmenschlichkeit in jedem machtmäßigen Eingriff auf
sprachlichem Gebiet enthalten ist. Und gegen diese Unmenschlichkeit

wehren sich die Betroffenen mit Naturrecht und
Naturgewalt, und deshalb muß das künftige Europa sorgfältig alle
Formen dieser Unmenschlichkeit vermeiden.
Man muß begreifen lernen, daß, ganz gleichgültig wie die
staatlichen Verhältnisse geregelt sind, die Sprachgemeinschaften als

geschichtliche Wirklichkeiten da sind und mit Naturgewalt auf
die Verwirklichung der Aufgabe hindrängen, die in dem
Menschheitsgesetz der Sprache angelegt sind. Wenn wir erst so weit sind,
dann wird sich das Unheil der Sprachenfragen zum Segen wandeln:

Europa wird alle seine Bewohner ihrer Muttersprache froh
machen.
Menschen, die ihrer Muttersprache froh sind, brauchen wir vor
allem deshalb, weil nur so das Zusammenarbeiten aller an den
übergreifenden Aufgaben Europas gesichert werden kann. Wenn
wir erst einmal ein Wissen darüber haben, was eine Sprache ist,
dann ist der Weg in die sprachliche Zukunft Europas nicht nur
eröffnet, sondern auch gedeutet. Denn nun erscheint die
Mannigfaltigkeit der Sprachen Europas als einer seiner größten
Reichtümer, und in einem vereinten Ausschöpfen dieser Reichtümer, in
dem Zusammenführen des Ertrages der eigenständigen Leistungen

einer jeden davon kann Europa vielleicht noch einmal die
Stellung wiedergewinnen, um die es sich in engstirnigem
Staatsdenken selbst gebracht hat.
Es ist offenbar, daß in diesem Bild von der europäischen Zukunft
der Sprachenkampf keinen Platz mehr hat. Der Europäer wird
einen überdurchschnittlichen Teil seiner geistigen Kraft auf die
Sprachen verwenden müssen. Wenn schon das Menschheitsgesetz

der Sprache im Grunde den Vorrang des Geistigen im
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Menschenleben sichert, dann kann nur die Anerkennung der
Gesetze des Geistigen dem Sinn dieser Bindung entsprechen.
Wir blicken heute so oft im Vollgefühl unseres Fortschrittes auf
die Zeit zurück, die gemäß dem Grundsatz cuius regio, eius religio
(wessen das Land, dessen die Religion) dem Träger der Macht ein
Bestimmungsrecht in Religion und Überzeugung zubilligte; wir
sind uns einig, daß ein solcher Gewissenszwang nicht nur
unmenschlich war, sondern auch zu den verderblichsten Folgen
führte.
Aber ist der Sprachenzwang weniger unmenschlich? Sind seine
Folgen nicht noch unheilvoller spürbar geworden? Das Verfahren

des cuius regio, eius lingua (wessen das Land, dessen die
Sprache), mit dem die Staaten heute noch, nicht zuletzt über
Schule und amtlichen Zwang, in die sprachlichen Grundbedingungen

der Menschen eingreifen, wird den späteren Jahrhunderten
ebenso unbegreiflich vorkommen.

Das heutige Europa muß es überwinden, oder es wird an ihm
endgültig zerbrechen. Die Gefahren sind nur zu groß. Tue jeder
das Seinige, der Wissenschaftler, der Staatsmann, jeder Mensch
an seinem Platz, um endlich die Bahn freizumachen, auf der jede
europäische Sprachgemeinschaft in dem frohen" Entfalten der
Kräfte ihrer Muttersprache sich eingliedern und dem Ganzen
dienen kann. Wenn erst einmal die europäischen Sprachgemeinschaften

einen solchen Frieden der Menschlichkeit geschlossen
haben, dann ist auch der Friede der Staaten auf guten Wegen.

Im Schatten des großen Bruders
Von Eugen Teucher

In seinem Erinnerungs- und Bekenntnisbuch Das Abenteuer
meiner Jugend" schreibt Gerhart Hauptmann über seinen Bruder

Carl Hauptmann: Versuche ich, mir die innere Lage deutlich

zu machen, in der Bruder Carl sich damals befand, so komme
ich zu dem Schluß, daß er wohl damals von den beiden Parolen

hier Wissenschaft, hier Dichtkunst zerrissen wurde. Aber
den Mut, der Wissenschaft und praktischen Zielen zu entsagen,
hatte er noch nicht, ebensowenig den Mut zur Kunst und den
Glauben in dieser Beziehung an sich. Aus diesen Gründen war er
vielleicht nicht so glücklich wie wir, weil innerlich ringend und
disharmonisch. "
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